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Der besondere Ausflug zum Ende des Schuljahrs
Umfrage Das Brot ge-
schmiert, die Schuhe ge-
schnürt, den Rucksack ge-
schultert:  Der WB unterhielt 
sich mit einer Schülerin, einem 
pensionierten Lehrer, einer 
Lehrerin und dem Leiter der 
Dienststelle Volksschulbildung 
über die Schulreise unterhal-
ten.

WB-mikrofon

Marylen Häberli
12, 6.-Klässlerin, 
Willisau

In meinen Ruck-
sack kommt auf  je-
den Fall etwas zu 
Essen und zu Trin-
ken und eine Re-

genjacke. Je nachdem wohin wir gehen, 
begleitet mich ein Fotoapparat, um das 
Gesehene festzuhalten. Was zudem 
nicht fehlen darf, ist ein Kartenspiel. 
Meist nehme ich ein Set Jasskarten 
mit. Die Wartezeit auf  den Zug ver-
treiben wir uns dann mit einer Runde 
«Tschau-Sepp» oder «Folter-Gemsch». 
Ich finde die Schulreise schön, weil 
wir einen Tag keinen Unterricht ha-
ben. Trotzdem lernen wir viel. Einmal 
waren wir zum Beispiel in Luzern und 
haben so die Katonshauptstadt besser 
kennengelernt. Manchmal gehen wir 
mit der Parallelklasse. Das finde ich 
toll, weil wir so Zeit mit Freunden ver-
bringen können, die nicht mit uns in 
die Klasse gehen.

Josef Stöckli
70, pensionierter 
Lehrer, Ufhusen

Zu Essen gabs frü-
her auf  der Schul-
reise einen Cerve-
lat, ein Stück Brot 
und vielleicht noch 

ein «Tutti Frutti». Zu Trinken einfach 
Wasser. Manche hatten ein «Tiki». 
Das war eine Brausetablette mit Ge-
schmack, die man dann im Brunnen-
wasser auflösen konnte. Zu meiner 
Schulzeit war dieser Tag besonders, 
weil wir fortgekommen sind, Neues ge-
sehen haben. Bereits nach Luzern war 
damals eine grosse Reise. Ich bin in 
Wauwil aufgewachsen, so führten unse-
re Schulreisen oft in die Innerschweiz. 
In meiner Jugend war eine Wanderung 
der Schwerpunkt der Reise, bei meinen 
Schülern hingegen war das Maschie-
ren zunehmend verpönt. Weil die heu-
tige Gesellschaft weit mobiler ist, wird 
es für Lehrer schwieriger den Schülern 
Neues zu zeigen. 

Cécile Gilli
60, Primarlehrerin, 
Menznau

Einerseits berei-
tet die Schulreise 
den Kindern gro-
sse Freude, ande-
rerseits liegt mir 

dieser Tag schwer im Magen. Du trägst 
eine grosse Verantwortung. Ich bin un-
gemein glücklich, wenn alle Kinder 
wieder heil auf  dem Bahnperron in 
Menznau stehen. Ich möchte die Schul-
reise aber niemals unterlassen. Das 
Schöne daran ist heute gleich wie zu 
meiner Schulzeit: Das Essen und Trin-
ken im Zug, das «Schnouse» und das 
Zusammensein. Für mich als Lehrper-
son ist die Schulreise wertvoll, weil ich 
ganz neue Facetten von meinen Schü-
lern kennenlerne. Mein Grundprinzip 
bei der Wahl des Reiseziels: «Gegen 
den Strom». Ich war auch schon mal im 
Sensorium in Walkringen. Doch wohin 
es geht ist sowieso sekundär – das Zu-
sammensein ist das Schöne. 

Charles Vincent
59, Leiter Dienst-
stelle Volksschul-
bildung, Luzern

Die Volksschu-
len sind nicht 
verpflichtet eine 
Schulreise durch-

zuführen. Doch von den rund 2200 Klas-
sen im Kanton machen die meisten 
eine solche und dies glücklicherweise 
weitgehend ohne Zwischenfällen. Die 
Schulreise muss nicht eine «Reise» im 
engeren Sinn sein. Vielmehr soll dieser 
Tag den Schülern einen Teil ihrer na-
hen Lebenswelt zeigen, den sie nicht 
gut kennen. Gerade heute, wo die Kin-
der weniger naturnah aufwachsen, bie-
ten sich Ausflüge ins Grüne umsomehr 
an. Im Hinterland etwa eine Fahrt ins  
Naturlehrgebiet in Ettiswil, auf  die 
«Kastelen» in Alberswil oder ins Wau-
wilermoos. Nicht der Schulstoff, son-
dern das gemeinsame Erlebnis darf  da-
bei im Vordergrund stehen.
� Umfrage Benyamin Khan

Ein Pilotprojekt für verdichtetes Bauen
Region LUzern West Be-
völkerung, Mobilität, Wohnflä-
che pro Person – alles wächst 
stetig. Der verfügbare Boden 
ist jedoch begrenzt. Innere 
Verdichtung heisst daher das 
Zauberwort – auch bei uns, 
auf  der Landschaft. Das zeigte 
die Unternehmertagung am 
Beispiel des Willisauer «Gerbi-
Areals» auf.

von Norbert Bossart

«Innere Verdichtung»: Was in Städten 
seit weit über 100 Jahren gilt, wird je 
länger desto mehr auch im ländlichen 
Raum zur Pflicht. Zwangsläufig: Die 
Bevölkerung in der Schweiz wächst 
und wächst, konkret um jährlich gegen 
80 000 bis 100 000 Personen. Pro Sekunde 
wird in unserem Land ein Quadratme-
ter Kulturland zugebaut. Das bedeutet: 
Jeden Tag verschwinden gegen 15 Fuss-
ballfelder Kulturland.

Ein passender Tagungsort
Verdichtetes Bauen gelte als «Gebot 
der Stunde», bemerkte Guido Roos, Ge-
schäftsführer der Region Luzern West 
Doch wo und wie funktioniert verdich-
tes Bauen in unserer Region? Mit dieser 
Frage beschäftigte sich der Entwick-
lungsträger Region Luzern West an sei-
ner Unternehmertagung. 

Passend war der Ort für die restlos 
ausgebuchte Veranstaltung: das «Ger-
bi-Areal» in Willisau. Hier, in unmit-
telbarer Nachbarschaft des Bahnhofs, 
steht ein 30-Millionen-Verdichtungs-
projekt kurz vor dem Abschluss. Auf  
5080 Quadratmetern wurden 60 Woh-
nungen, diverse Geschäftsräumlich-
keiten und 97 Einstellplätze für Autos 
realisiert. Die heimischen Baureag-Ar-
chitekten haben diese Überbauung ent-
wickelt, die an der Unternehmertagung 
besichtigt werden konnte.

Der Richtungswechsel
Vorerst informierte Baudirektor Ro-
bert Küng über den Richtungswechsel 
in der Schweizer Raumplanung und die 
Umsetzung im Kanton Luzern. Deut-
lich habe die Schweizer Bevölkerung 
zum neuen Raumplanungsgesetz Ja 
gesagt, welches die Zersiedlung stop-
pen will. Aufgrund der nötigen Anpas-
sung des kantonalen Richtplans, gilt 
seit Anfang 2014 für die Gemeinden ein 
Einzonungsmoratorium. Bis 2035 rech-
net der Kanton mit rund 50 000 zusätz-
lichen Einwohnern. Zu drei Vierteln 
soll das Wachstum in der Agglomera-
tion Luzern sowie entlang der Achsen 
Luzern-Rottal und Luzern-Sursee-Rei-

den stattfinden. Insbesondere die vor-
geschlagene Einteilung von Gemeinden 
in Wachstumskategorien mit Prozent-
vorgaben stösst im ländlichen Raum 
auf  harsche Kritik. Danach sind vieler-
orts in den nächsten Jahren nur weni-
ge oder gar keine neuen Einzonungen 
möglich. In manchen Dörfern, so be-
gründete Küng, gebe es momentan ge-
nügend eingezonte Baulandreserven. 
«Diese gilt es vor neuen Einzonungen 
zu nutzen.» Angesagt sei verdichtetes 
Bauen innerhalb der Siedlungsbegren-
zungslinien. Der Bund erachte viele Ar-
beitszonen als überdemissioniert und 
fordere gar Rückzonungen, wogegen 
sich der Kanton wehre.

Einfamilienhäuser gibts genug
Der Wunsch vieler Familien, die Kinder 
in einem eigenen Haus im Grünen erzie-
hen zu können, sei erfüllbar, bemerkte 
Baureag-Geschäftsführer Franz Glanz-
mann. In der Schweiz gebe es grundsätz-
lich genügend Einfamilienhäuser. Sind 
die Kinder ausgeflogen, sollten die El-
tern aber eine Alternative finden können 
– damit Einfamilienhäuser wieder für 
andere Familien offen sind. Dafür seien 
genügend attraktive Angebote nötig. «Es 
muss sich lohnen umzuziehen», bemerk-

te Glanzmann. «Heute wohnt eine älte-
re Person viel günstiger im abbezahlten 
Haus, als in einer altersgerechten Woh-
nung. Solche Fehlanreize müssen besei-
tigt werden.»

Hochhäuser ja,  
aber nicht in meiner Nachbarschaft
Eine Möglichkeit zu verdichten ist in 
die Höhe zu bauen. Dazu müssen Städ-
te und Gemeinden ihre Bau- und Zo-
nenpläne ändern. Hochhäuser in der 
Schweiz haben aber einen schweren 
Stand. Dies zeigt das Beispiel Luzern. 
«Wenn es um die eigene Nachbarschaft 
geht, tun sich viele schwer mit dem Ge-
danken an grosse Wohnblöcke», sagte 
Franz Glanzmann. «Wirft ein geplan-
tes hohes Gebäude Schatten aufs eigene 
Haus oder könnte eine neue Einfamili-
enhaus-Siedlung der eigenen Gemeinde 
Geld einbringen, treten die ‹hohen Ide-
ale› rasch in den Hintergrund.»

Kritik an der Ausnützungsziffer
Viel mehr Potential hat laut dem Bau-
reag-Geschäftsführer ein anderer Weg 
für verdichtetes Bauen: die Diskus-
sion über die Ausnützungsziffer, das 
Verhältnis Bruttogeschossfläche des 
gesamten Gebäudes zur Landfläche. 

«Die Ausnützungsziffer behindert eine 
sinnvolle Nutzung der Bauzonen und 
damit die innere Verdichtung», sagt 
Glanzmann und folgerte: «Sie ist ein 
alter Zopf  und gehört abgeschafft. Vor-
schriften zu minimalen Grenzabstän-
den und Gebäudehöhen genügen voll-
kommen.»

Genau nach diesen Kriterien sei bei 
der Überbauung Gerbi vorgegangen 
worden, die Stadt Willisau habe hierfür 
Hand rechtzeitig Hand geboten. «Nicht 
die Ausnützungsziffer stand im Zent-
rum, sondern die Verträglichkeit der 
Bauten gegenüber den gewachsenen 
Strukturen.» Das Beispiel Gerbi zeige 
augenscheinlich: «Durch die Abschaf-
fung der Ausnützungsziffer entsteht 
kein baulicher Wildwuchs.» 

Die Erfolgsrezepte
Ein Quartett diskutierte an der Unter-
nehmertagung unter der Leitung von 
Lukas Bühlmann über Erfolgsfaktoren 
für die innere Verdichtung: Pascal Col-
laud (Leitender Architekt bei der Über-
bauung «Gerbi-Areal»), Bea Durrer Eg-
gerschwiler (Dozentin HSLU – Soziale 
Arbeit), Ueli Felder (Kommission Dorf-
kernentwicklung Entlebuch) und Re-
gierungsrat Robert Küng. Das Fazit der 

Wortmeldungen: Verdichtetes Bauen 
ist nur mit einem Miteinander möglich. 
Dies zeige auch das Projekt «Gerbi-Are-
al», welches an der Tagung mehrmals 
als «Musterbeispiel» bezeichnet wur-
de. Für die Bündelung der Kräfte sei die 
Vermittlerrolle der Standortgemeinde 
nötig. Architekt Pascal Collaud beton-
te: «Wichtig ist der Einbezug der Nach-
barschaft von Beginn weg.» Die Baure-
ag habe offensiv informiert, etwa mit 
Schattendiagrammen oder Modellen, 
welche die Auswirkungen der Über-
bauung aufzeigten. Zudem sei eine gute 
Durchmischung der Bewohnerschaft 
anzustreben. Es gebe bauliche Mög-
lichkeiten wider den Dichtestress wie 
beispielsweise Lodges statt Balkons, 
grosszügige Aussen- bzw. Begegnungs-
räume. Bea Durrer Eggerschwiler sag-
te, verdichtetes Bauen müsse den örtli-
chen Gegebenheiten und Bedürfnissen 
der Menschen Rechnung tragen. «Nur 
dann ist die Aufenthaltsqualität gross.» 
Gute Projektideen reichen für verdich-
tetes Bauen nicht aus. Nötig sind «Ge-
duld und Durchhaltewille», wie Ueli 
Felder berichtete. Für erfolgreiche Pi-
lotprojekte der inneren Verdichtung 
seien «Wadenbeisser»-Qualitäten» ge-
fragt. 

Ein 30-Millionen-
Projekt mit 60 
Wohnungen, di-
versen Geschäfts-
räumlichkeiten 
und 97 Auto-
einstellplätzen: 
Franz Glanzmann, 
Geschäftsführerer 
der Baureag, stellt 
am Mittwoch mit 
seinem Team über 
150 Unterneh-
mern der Region 
Luzern West 
die Überbauung 
«Gerbi-Areal» in 
Willisau vor.�   
Foto Norbert Bossart


